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Der Wald atmete noch den 
Nachmittag, als Justin und Kevin aus dem dichten Farn tauchten,
ihre  nackten Füße lautlos auf dem moosigen Boden, die Kleidung
lässig über  den Schultern, weil es nichts gab, was sie vor dem
anderen hätten  verbergen müssen – nicht nach zwanzig Jahren
gemeinsamer Jagd, nicht  nach all jenen Nächten, in denen die
Grenze zwischen Bruderschaft und  Begehren verschwommen war wie die
Kontur von Bäumen im Nebel. Justin  spürte die Erschöpfung in
seinen Oberschenkeln, den guten, tiefen  Schmerz einer langen
Patrouille, und als Kevin sich neben ihm streckte,  die Arme über
den Kopf warf und dabei mit dem Ellbogen Justins Rippen  streifte,
war diese Berührung so selbstverständlich wie der eigene 
Herzschlag, so bedeutungslos und doch so voller Bedeutung, dass
Justin  nicht hätte sagen können, wo die Kameradschaft aufhörte und
etwas  anderes begann. „Ich rieche Regen“, sagte Kevin, seine
Stimme tief und  ein wenig heiser von der Stille des Waldes, und
Justin nickte, obwohl er  nichts roch außer Kevin – das warme,
ledrige Aroma ihres gemeinsamen  Schlafzimmers, den Hauch von
Eisen, der immer an ihnen haftete, wenn sie  zu lange in
Wolfsgestalt unterwegs gewesen waren, und ganz unten, wie  ein
versunkenes Schiff im Meer der Vertrautheit, jene süße Note, die er
 nie benennen konnte, die ihn aber jedes Mal schneller atmen
ließ.

Das  Haus stand am Waldrand, ein niedriges, breites Gebäude aus
dunklem Holz  und viel Glas, das den Eindruck erweckte, als habe
sich die Architektur  selbst vor den Bäumen verneigt; es war ihr
Revier, ihr Rückzugsort, der  einzige Ort, an dem zwei Alphas eines
kleinen, aber gefürchteten Rudels  die Masken fallen lassen
konnten, ohne um ihre Autorität zu fürchten.  Kevin öffnete die
Tür, ohne zu klingeln, und warf seine Jacke auf die  Lehne des
Sofas, wo sie blieb, weil Justin sie später aufheben würde –  eine
kleine, nie ausgesprochene Abmachung zwischen ihnen, die tausend 
solcher stillen Verträge umfasste: wer das Feuer machte, wer den
ersten  Kaffee kochte, wer in jenen seltenen Nächten, in denen die
Einsamkeit zu  laut wurde, als Erster die Hand ausstreckte.
„Dusche“, sagte Justin,  und es war kein Vorschlag, sondern eine
Feststellung, weil sie beide  wussten, dass die Patrouille sie mit
Staub und dem Geruch von fremden  Territorien überzogen hatte, und
weil die gemeinsam verbrachte Zeit  unter der heißen Brause zu
jenen Ritualen gehörte, die sie nie  hinterfragten.

Das  Badezimmer war groß, gefliest in Grautönen, die an
Wolfsfell erinnerten,  und die Dusche selbst bot Platz für drei,
obwohl nie mehr als zwei  darin standen. Justin drehte das Wasser
auf, so heiß, dass der Dampf  sofort die Spiegel beschlug, und als
er sich umdrehte, stand Kevin  bereits nackt vor ihm, die Haut
überzogen von einer feinen Schicht Staub  und Schweiß, die Muskeln
unter der Brust noch angespannt von der langen  Wanderung. Es gab
kein Zögern, keine falsche Scham – sie hatten sich  tausendmal so
gesehen, und doch hatte Justin nie gelernt, ruhig zu  atmen, wenn
Kevins Blick auf ihm ruhte, dieser dunkle, ruhige Blick  eines
Wolfes, der genau wusste, was er wollte, aber so tat, als sei 
alles nur ein Spiel. „Du stinkst“, sagte Kevin mit einem schiefen 
Lächeln, und Justin lachte, ein kurzes, tiefes Geräusch, das im
Dampf zu  verschwinden schien, während er Kevin unter die Dusche
zog. Das Wasser  traf zuerst Kevins Schultern, rann in kleinen
Flüssen über seine Brust,  seine Flanken, seine Oberschenkel, und
Justin stand einen Moment lang  nur da und sah zu, wie die
Berührung des Wassers die Konturen seines  Freundes weicher machte,
wie die Narben auf Kevins Rücken – Erinnerungen  an Kämpfe, die sie
gemeinsam geführt hatten – in dem matten Licht wie  versunkene
Landkarten wirkten.

Dann  griff Justin nach dem Shampoo, und diese Geste war so
alltäglich, dass  sie fast wehtat: Er drehte Kevin sanft an der
Hüfte herum, ließ das  kühle Gel in seine Handflächen laufen und
begann, es in Kevins Haar zu  massieren, die Fingerspitzen kreisend
gegen die Kopfhaut, während Kevin  die Augen schloss und ein
leises, zufriedenes Stöhnen ausstieß, das sich  mit dem Rauschen
des Wassers vermischte. Es war nichts Erotisches an  dieser
Berührung, dachte Justin, und gleichzeitig war alles daran 
erotisch – die Wärme der Haut unter seinen Fingern, die Art, wie
Kevins  Kopf sich in seine Hände lehnte, die Intimität eines
Moments, den kein  anderer Wolf ihres Rudels jemals mit ihnen
teilen würde. Als er das  Shampoo auswusch, dass das Wasser
schaumig an Kevins Schultern  herunterlief, wechselten sie die
Position ohne ein Wort, und nun war es  Kevin, der die Seife nahm,
der Justin mit einer Geduld wusch, die fast  zärtlich war, und als
seine Hände Justins Brust erreichten, die Seife  glatt und kühl auf
der erhitzten Haut, blieben sie einen Herzschlag  länger liegen,
als nötig gewesen wäre. Justin hob den Blick, traf Kevins  Augen,
und in diesen grauen, von Wassertropfen umrandeten Augen lag 
nichts als Freundschaft – aber Freundschaft, so wusste Justin aus 
schmerzlicher Erfahrung, war bei ihnen noch nie eine einfache 
Angelegenheit gewesen.

Das  Wasser prasselte weiter auf sie herab, und irgendwann,
Justin konnte  später nicht sagen, wer den ersten Schritt gemacht
hatte, verwischte die  Grenze zwischen Waschen und Berühren
vollständig: Kevins Hand glitt von  Justins Schulter zu seiner
Hüfte, die Finger fest in die Muskeln  gegraben, während Justin den
Kopf in den Nacken legte und das Wasser  sein Gesicht küssen ließ.
Sie waren hart, beide, das war unvermeidlich  in dieser Hitze,
dieser Nähe, dieser jahrzehntelangen Vertrautheit, die  sich in
nichts anderem als körperlicher Anspannung entladen konnte, und 
als Kevin Justin gegen die geflieste Wand drückte, war es nicht
grob,  sondern fordernd, die Art von Selbstverständlichkeit, die
nur zwei Wesen  teilen, die jedes Stöhnen, jedes Zögern des anderen
auswendig kennen.  Justin umfasste Kevins Nacken mit beiden Händen,
zog ihn näher, bis ihre  Stirnen sich berührten, und die Luft
zwischen ihnen war so heiß und  feucht, dass jeder Atemzug wie ein
Trunk aus einer heißen Quelle war.  „Du weißt, dass ich dich hasse,
wenn du das tust“, flüsterte Justin,  aber es war eine Lüge, und
Kevin wusste es, denn seine Lippen formten  ein Lächeln gegen
Justins Wange, während seine Hüfte sich vorwärts  bewegte, ein
langsamer, kreisender Druck, der Justin die Augen schließen 
ließ.

Was dann  geschah, war keine Liebesszene im klassischen Sinne –
es war zu  vertraut, zu lässig, zu sehr von der Gewohnheit
durchdrungen, um etwas  anderes zu sein als das, was sie immer
getan hatten, wenn die Spannung  zwischen ihnen zu groß wurde.
Kevin nahm Justin mit einer Hand, die fest  und doch nicht grob
war, mit Daumen und Zeigefinger um die Wurzel  gelegt, und die
Bewegung war so flüssig, so eingespielt, dass Justin  sich fragte,
ob ihre Körper eine eigene Sprache entwickelt hatten, eine,  die
keine Worte brauchte. Er stöhnte, ein tiefer, vibrierender Laut, 
der im Dampf erstarb, und lehnte den Kopf zurück gegen die Fliesen,
 während Kevin ihn mit langen, gleichmäßigen Zügen aus der
Umklammerung  der Anspannung löste, die seit Tagen – vielleicht
seit Wochen – in  seinen Lenden geschlummert hatte. Justin vergrub
die Finger in Kevins  nassem Haar, zog sanft, nur um zu fühlen, wie
Kevin den Kopf hob und ihn  ansah, dieses Gesicht aus Narben und
ungesprochenen Versprechen, und in  diesem Moment war da nichts als
sie zwei, die Brüder und Rivalen und  etwas dazwischen, das keinen
Namen hatte. Als Justin kam, war es still,  fast andächtig, sein
Gesicht in Kevins Hals vergraben, die Zähne leicht  in die feuchte
Haut gesenkt, und Kevin hielt ihn, bis die letzten Wellen 
verebbten, dann drehte er Justin um und beendete sich selbst, die
Stirn  gegen Justins Schulterblatt gepresst, mit einem Laut, der
wie ein  verstecktes Geständnis klang.

Das Wasser lief kalt, bevor sie sich lösten.

Sie  trockneten sich ab ohne die üblichen neckischen
Bemerkungen, ohne das  Lächeln, das sonst auf solch vertraute
Momente folgte – es war, als habe  die körperliche Begegnung etwas
in der Luft verändert, sie dünner und  gleichzeitig schwerer
gemacht, und als Justin das Bad verließ, roch er  nichts als Seife
und Kevin, und beides war so vertraut, dass es fast  unsichtbar
war. Er war auf dem Weg in die Küche, um Kaffee aufzusetzen,  als
der Geruch ihn traf: ein Duft, der so fremd war und zugleich so 
unwiderstehlich, dass Justin mitten im Schritt erstarrte, die Hand
auf  der Klinke, den Körper von einer Welle aus reiner, tierischer
Neugier  durchflutet. Es war ein süßlicher Geruch, aber nicht
krankhaft süß, eher  wie das erste Aufblühen von Wildrosen nach
einem Sommerregen, mit einer  unterschwelligen Note von Angst und
Verwirrung, die Justin tief in der  Brust spürte, als habe jemand
seine Rippen auseinandergedrückt, um Platz  für etwas zu schaffen,
das aus diesem fremden Duft geboren wurde.  „Kevin“, sagte er, und
seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren,  heiser und
drängend, und Kevin musste es ebenfalls gerochen haben, denn  er
stand bereits hinter ihm, nackt, das Handtuch noch um die Hüften 
geschlungen, die Nasenflügel geweitet wie bei einer Jagd. „Was ist 
das?“, fragte Kevin, aber Justin antwortete nicht, weil er keine
Antwort  hatte, nur diesen Duft, der durch die Ritzen der Haustür
kroch wie ein  Eindringling, der kein Eindringling sein konnte,
weil er etwas in ihnen  weckte, das weder Freund noch Feind
war.

Sie  traten hinaus auf die Holzveranda, die in den Wald
überging, und die  sinkende Sonne tauchte die Baumkronen in ein
oranges Licht, das die  Schatten lang und dünn machte. Es dauerte
einen Moment, bis Justin ihn  sah: am Rand des Reviers, wo die
alten Eichen einer Lichtung wichen,  kauerte eine kleine Gestalt,
so klein, dass Justin sie zunächst für  einen verirrten Fuchs
hielt, aber dann bewegte sie sich, richtete sich  halb auf, und er
erkannte den zierlichen Körper, das gefleckte Fell, die  großen,
runden Augen eines Ozelots – nein, eines  Ozelot-Gestaltwandlers,
denn die Proportionen waren falsch für ein  wildes Tier, die
Schultern zu menschlich, die Pfoten zu feingliedrig,  und als der
Wind drehte, schlug ihnen der volle Duft entgegen:  schüchtern und
süß und voller unterdrücktem Schmerz. Der Ozelot hatte  eine tiefe
Schramme an der Flanke, die getrocknete Blut hinterlassen  hatte,
und sein Fell war verfilzt und schmutzig, als habe er Tage im 
Unterholz gelegen, ohne den Mut zu finden, sich zu zeigen. Kevin
war als  Erster unten auf dem Waldboden, seine nackten Füße sanken
in das weiche  Moos, und er bewegte sich langsam, die Hände
erhoben, so wie man ein  verletztes Tier anspricht, ohne es zu
erschrecken. „Hey“, sagte Kevin,  seine Stimme leiser als Justin
sie je gehört hatte, „du bist hier  sicher. Niemand wird dir
wehtun.“

Justin  blieb auf der Veranda stehen, die Hände um das Geländer
geklammert, und  beobachtete, wie Kevin Schritt für Schritt näher
kam, wie der Ozelot  zuerst zurückwich, dann aber, als Kevins Duft
ihn erreichte – dieser  warme, ledrige Duft, der selbst Justin nach
zwanzig Jahren noch den Atem  raubte –, die großen goldenen Augen
weitete und stehen blieb. Der  Gestaltwandel geschah langsam, fast
filmreif: Der Ozelot richtete sich  auf die Hinterbeine auf, und
während er sich streckte, glätteten sich  die Konturen, das Fell
schmolz zurück, die Schnauze wich einem weichen,  menschenähnlichen
Gesicht mit vollen Lippen und hohen Wangenknochen, und  am Ende
kniete ein Junge – nein, ein junger Mann – auf dem Moos, nackt, 
die Arme um die eigenen Rippen geschlungen, mit großen, ängstlichen
 Augen und einer Angewohnheit, die Fingerspitzen gegen die Haut zu 
drücken, als wolle er sichergehen, dass er noch da war. „Ich heiße 
Messiah“, flüsterte er, und seine Stimme war so zart, dass Justin
sie  kaum hören konnte, aber sie traf ihn wie ein Schlag unter das
Brustbein.  „Ich wollte nicht eindringen – ich kann auch wieder
gehen, ich wollte  nur –“

Kevin unterbrach  ihn, indem er ihm die Hand reichte, diese
breite, von Narben  gezeichnete Hand, die Justin so gut kannte, die
erst vor einer halben  Stunde seinen Körper umfasst hatte, und als
Messiah zögernd seine  schlanken, zitternden Finger in Kevins
Handfläche legte, da sah Justin  etwas in Kevins Augen, das er noch
nie gesehen hatte: eine Weichheit,  eine Hingabe, die nicht ihm
galt. Und während Kevin den verletzten  Ozelot-Wandler sanft aufhob
und ins Haus trug, während Messiahs nackter  Körper sich an Kevins
Brust schmiegte und ein leiser, erleichterter  Seufzer aus ihm
herauskam, da spürte Justin etwas in seiner eigenen  Brust, einen
kleinen, scharfen Stich, so fein wie eine Nadel, die sich  zwischen
die Rippen bohrt, und er wusste sofort, dass dieser Moment der 
Beginn von etwas sein würde, das sie alle drei für immer verändern
würde  – denn er war der Alpha, der die Hand nicht zuerst
ausgestreckt hatte,  und das war ein Fehler, den schon der älteste
Wolf des Rudels kannte:  Wer zögert bei der Beute, verliert sie an
den anderen.

Er folgte ihnen ins Haus, und die Tür schloss sich leise hinter
ihm, während der Duft der Wildrosen das gesamte Zimmer füllte.
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Das Gästezimmer war das kleinste
 im Haus, aber Justin hatte es mit einer Sorgfalt eingerichtet, die
er  selbst nicht ganz verstand: die Bettwäsche aus weichem, grauem
Leinen,  die Vorhänge aus dünnem Baumwollstoff, die das Licht
filterten wie  Morgendunst, und auf der Kommode eine einzelne Vase
mit getrocknetem  Lavendel, dessen Duft sich nur entfaltete, wenn
jemand daran rieb – als  habe dieses Zimmer immer auf einen Gast
gewartet, der endlich kommen  würde, um die Stille mit Leben zu
füllen. Messiah saß auf der Bettkante,  immer noch nackt, immer
noch mit jener schützenden Haltung, die seine  Arme um seinen
Oberkörper schlang, während seine Fingerspitzen gegen die  Rippen
klopften, ein schneller, unregelmäßiger Rhythmus, der die innere 
Unruhe verriet, die er mit keiner Silbe auszusprechen wagte. Kevin
war  bereits in der Küche, um Verbandsmaterial und Wasser zu holen,
aber  Justin blieb im Türrahmen stehen, die Schulter gegen den
Holzpfosten  gelehnt, und betrachtete diesen Fremden, der sich so
sanft und  verletzlich in sein Zuhause gesetzt hatte, als sei er
nie woanders  gewesen. „Du kannst dich hinlegen, wenn du willst“,
sagte Justin, und er  hörte selbst, wie seine Stimme weicher klang
als sonst, fast wie das  Knister des Lavendels, wenn man ihn
zwischen den Fingern zerrieb. „Du  bist hier sicher. Das habe ich
dir schon gesagt. Das gilt immer noch.“

Messiah  hob den Kopf, diese großen, goldfarbenen Augen, die so
gar nicht zu  einem Raubtier passen wollten – ein Ozelot war ein
Jäger, schnell und  tödlich, aber dieser hier sah aus, als würde er
bei einem lauten  Geräusch in tausend Splitter zerbrechen. Seine
Finger hörten nicht auf  zu trommeln, aber er nickte, ein kaum
merkliches Neigen des Kinns, und  ließ sich langsam auf das Kissen
sinken, die Arme immer noch um sich  geschlungen, die Beine
angezogen, als wolle er so wenig Platz wie  möglich einnehmen.
Justin setzte sich auf die Bettkante, aber nicht zu  nah, ließ eine
Handbreit Abstand, in der die Luft flirrte vor lauter 
unausgesprochenen Fragen. Er hätte gerne gewusst, wer Messiah diese
 Wunde an der Flanke beigebracht hatte, wer ihm die Angst in die
Knochen  gejagt hatte, die selbst in der ruhenden Ozelot-Gestalt
durch jedes  Zucken seiner Muskeln sprach, aber er fragte nicht,
weil er wusste, dass  man verletzten Tieren Zeit geben musste,
bevor sie ihre Narben zeigten.  Stattdessen strich er mit dem
Zeigefinger über die Leinenfalten des  Kissens, ein sinnloses,
beruhigendes Muster, und sagte nichts, während  die Stille zwischen
ihnen wuchs wie eine Pflanze, die man nicht gießen  durfte, weil
sie sonst erstickte.

Kevin  kam zurück mit einer Schale warmen Wassers, sauberen
Tüchern, einer  Tube Wundsalbe und einem großen, weichen Handtuch,
das er über einen  Stuhl legte, und es war typisch für Kevin, dass
er einfach mehr  mitbrachte, als nötig war – als könne er die Sorge
nicht in einer  einzigen Geste bündeln, sondern müsse sie über den
ganzen Raum  verteilen, wie ein Wolf, der seine Beute umkreist,
bevor er zuschnappt.  Er kniete sich vor Messiah auf den Boden, ein
Akt der Unterwerfung, der  Justin tief in der Brust wehtat, weil
Kevin nie kniete, nicht vor ihm,  nicht vor irgendjemandem, und
doch saß er jetzt da, auf den Fersen, die  Verbandstücher neben
sich ausgebreitet, und seine großen, narbigen Hände  tauchten in
das warme Wasser, als wolle er sich selbst waschen, bevor  er es
wagte, Messiah zu berühren. „Darf ich?“, fragte Kevin, und seine 
Stimme war so leise, so vorsichtig, dass Justin sie kaum verstand,
und  Messiah nickte wieder, dieses stille, scheue Nicken, und dann
öffnete er  langsam die Arme, löste die schützende Umklammerung,
und die Wunde an  seiner Flanke kam zum Vorschein – ein tiefer,
aber nicht gefährlicher  Riss, der bereits zu heilen begann,
umgeben von einem bläulichen  Bluterguss, der sich wie eine Blüte
unter der zarten Haut ausbreitete.

Justin  beobachtete, wie Kevin das Tuch ausdrückte und
vorsichtig begann, die  Wunde zu reinigen, die Bewegungen so sanft,
wie er es nie bei einem  Gegner gewesen war, nie bei einer Beute,
nie bei Justin selbst, und es  war diese Sanftheit, die Justin mehr
traf als jeder Schlag, denn sie  zeigte ihm, dass Kevin zu etwas
fähig war, das er ihm nie gegeben hatte:  diese schwebende, fast
ehrfürchtige Zärtlichkeit, als sei Messiah aus  Glas und jeder
Atemzug könnte ihn zerbrechen. Messiah zuckte zusammen,  als das
warme Wasser die Wunde erreichte, aber er machte keinen Laut,  biss
sich stattdessen auf die Unterlippe, und Justin sah, wie seine 
Finger wieder gegen die Rippen trommelten, schneller jetzt, ein 
ungeduldiger Rhythmus, der nach Erlösung schrie. „Du bist sehr
tapfer“,  sagte Justin, und er wusste nicht, warum er das sagte,
aber es war wahr,  und als Messiah die goldenen Augen zu ihm hob,
war da für einen  winzigen Moment etwas wie Dankbarkeit, etwas, das
Justin direkt in den  Magen fuhr. „Das ist keine Tapferkeit“,
flüsterte Messiah, und seine  Stimme klang brüchig, als habe sie
lange nicht gesprochen. „Das ist  einfach nur – ich kann nicht mehr
weglaufen. Ich bin so weit gelaufen,  wie meine Beine mich tragen.
Und jetzt bin ich hier. Und ich weiß nicht  einmal, wo hier
ist.“

Kevin  legte das Tuch beiseite und begann, die Salbe mit
kreisenden Bewegungen  aufzutragen, seine Finger groß und dunkel
gegen die blasse Haut des  Ozelots, und es war eine so intime
Geste, so voller Vertrauen, dass  Justin den Blick abwenden musste
– aber er tat es nicht, weil er nicht  der Feigling sein wollte,
der als Erster wegschaut. „Hier ist das  Rudelterritorium der
Graukrallen“, sagte Kevin, und seine Stimme war  wieder fester
jetzt, sicherer, als rede er zu einem Kind, das die Welt  noch
nicht verstand. „Justin und ich führen dieses Rudel. Es ist nicht 
groß, aber es ist stark. Und es beschützt die, die Schutz
brauchen.“ Er  legte einen Verband über die Wunde, glättete die
Ränder mit einer  Geduld, die Justin an ihm noch nie gesehen hatte,
und als er fertig war,  strich er mit dem Handrücken über Messiahs
Wange, eine schnelle, fast  zärtliche Bewegung, die sofort wieder
zurückgenommen wurde, als habe  Kevin sich selbst dabei ertappt,
wie er zu viel von sich preisgab.

Messiah  schloss die Augen für einen Moment, und seine Finger
hörten auf zu  trommeln, lagen still gegen seine Rippen, als habe
diese Berührung etwas  in ihm beruhigt, das vorher unstillbar
gewesen war. „Graukrallen“,  wiederholte er, und ein schwaches
Lächeln huschte über sein Gesicht, so  flüchtig wie ein
Schatten.„Das klingt nach einem Ort, an dem man bleiben  kann.“
Justin stand auf, zu abrupt, so dass die Bettkante knarrte, und  er
spürte, wie beide ihn ansahen – Kevin mit einem fragenden Blick, 
Messiah mit einem ängstlichen, als habe er etwas falsch gemacht.
Aber  Justin lächelte, ein Lächeln, das er nicht fühlte, und sagte:
„Du  bleibst, bis du geheilt bist. Länger, wenn du willst. Aber
zuerst  solltest du etwas essen. Du siehst aus, als hättest du seit
Tagen keinen  Bissen mehr gesehen.“ Und dann ging er, ohne auf eine
Antwort zu  warten, weil er fürchtete, wenn er länger bliebe, würde
er etwas sagen,  das er nicht zurücknehmen konnte, etwas wie „Warum
siehst du ihn so an?“  oder „Warum berührst du ihn so, als wäre er
etwas Besonderes?“ –  Fragen, die kein Recht hatten, gestellt zu
werden, und die doch in ihm  brannten wie eine Flamme, die kein
Wasser der Welt löschen konnte.



Die  große Küche war das Herz des Hauses, ein Raum mit einem
alten Herd aus  Gusseisen, einer langen Holzbank, an der schon
Generationen von Wölfen  gesessen hatten, und Fenstern, die auf den
Wald hinausgingen, so dass  man beim Kochen das Gefühl hatte,
mitten im Grünen zu stehen. Justin  hatte Messiah eines seiner
eigenen Hemd gegeben – viel zu groß, fiel ihm  bis zu den
Oberschenkeln, und der Ärmel musste dreimal umgeschlagen  werden –,
und als der Ozelot-Wandler an der Bank saß, die Beine  angezogen,
die Zehen kaum den Boden berührend, sah er aus wie ein  verlorener
Vogel, der in ein Nest aus fremden Federn gefallen war. Kevin 
stand am Herd, brutzelte Eier und Speck in einer Pfanne, die so
groß  war, dass man darin hätte baden können, und Justin lehnte an
der  Anrichte, die Arme verschränkt, und versuchte, nicht zu
bemerken, wie  Messiahs Blick immer wieder zu Kevin wanderte,
dieser großen,  breitschultrigen Gestalt, die so selbstverständlich
mit Feuer und Fett  umging, als sei das Kochen nur eine weitere
Form der Jagd.

„Also“,  begann Justin, als das Schweigen zu schwer wurde, „wo
kommst du her,  Messiah? Und ich meine nicht den Ort – ich meine
das Rudel. Wer hat dich  so zugerichtet?“ Die Frage kam härter, als
er beabsichtigt hatte, und  Messiah zuckte zusammen, seine Finger
fanden sofort den Weg zu den  Rippen, und Justin bereute die Worte,
noch bevor sie ganz ausgesprochen  waren. Kevin warf ihm einen
Blick zu – einen jener Blicke, die alles  sagten: »Kannst du nicht
sanfter sein?« –, aber Justin ignorierte ihn,  weil er wusste, dass
Sanftheit nicht immer die Antwort war, dass manche  Wunden nur dann
heilten, wenn man sie beim Namen nannte. Messiah senkte  den Kopf,
seine Schultern zogen sich nach innen, und als er sprach, war 
seine Stimme so leise, dass Justin sich vorbeugen musste, um sie zu
 verstehen. „Es war kein Rudel. Es war meine Familie. Meine Mutter
– sie  ist vor zwei Jahren gestorben, und mein Vater hat sich – er
hat sich  verändert. Er hat gesagt, ein Ozelot hat keinen Platz
unter Wölfen. Hat  gesagt, ich wäre eine Schande für die Blutlinie.
Und seine neuen  Gefährten – sie haben mir immer wieder wehgetan.
Kleine Dinge zuerst.  Ein Stoß hier, eine Beleidigung da.
Irgendwann dann die Krallen. Ich bin  eines Nachts einfach
weggelaufen. Ich dachte, ich würde es nicht  überleben. Aber ich
bin gerannt, bis ich nichts mehr gefühlt habe, und  dann bin ich
hier aufgewacht, und ich roch euch, und ich wusste nicht,  ob ihr
Feinde seid oder – oder etwas anderes.“ Seine Finger trommelten 
wieder, dieses Mal schneller, fast panisch, und Justin wollte etwas
 sagen, etwas Tröstendes, aber die Worte blieben ihm im Hals
stecken,  weil er zu sehr damit beschäftigt war, den Zorn
hinunterzuschlucken, der  in ihm aufstieg wie Galle.

Kevin  stellte einen Teller mit Eiern und Speck vor Messiah auf
den Tisch,  dazu eine Scheibe Brot, dick mit Butter bestrichen, und
ein Glas Milch,  das er mit einem kleinen Schuss Honig versüßt
hatte – ein Detail, das  Justin nicht kannte, das Kevin aber
irgendwie gewusst hatte, als habe er  Messiahs Seele gelesen,
während Justin nur die Oberfläche kratzte.  „Dein Vater ist ein
Idiot“, sagte Kevin einfach, und seine Stimme war  ruhig, aber
unter der Ruhe lag etwas, das wie ein unterirdischer Strom 
brodelte. „Ozelot, Wolf, Fuchs – das spielt keine Rolle. Familie
ist  das, was man daraus macht. Nicht das, was einem aufgezwungen
wird.“ Er  setzte sich Messiah gegenüber, stützte die Ellbogen auf
den Tisch, und  seine Augen, diese dunklen, unergründlichen Augen,
ruhten auf dem  schmalen Gesicht des Ozelots, als gebe es nichts
Wichtigeres auf der  Welt. Messiah nahm einen kleinen Bissen Brot,
dann einen Schluck Milch,  und seine Finger beruhigten sich
allmählich – erst langsamer, dann  still, und Justin bemerkte mit
einem Stich in der Brust, dass es Kevin  war, der diese Wirkung
hatte, nicht er. „Danke“, sagte Messiah, und die  Dankbarkeit in
seiner Stimme war so roh, so ungeschützt, dass Justin  fast den
Atem anhielt. „Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt. Dass  Wölfe
auch sanft sein können. Bei uns zu Hause war immer nur das Gesetz 
des Stärkeren. Wer nicht kämpfen konnte, wurde zermalmt.“ Und dann
aß  er, langsam und vorsichtig, als fürchte er, dass ihm der Teller
jeden  Moment wieder weggenommen werden könnte, und Kevin lächelte
– ein echtes  Lächeln, mit dem Mund und den Augen –, und Justin saß
da und fühlte  sich, zum ersten Mal in seinem Leben, wie ein
Fremder in seinem eigenen  Haus.



Der Abend  fiel schnell, wie er es in den Wäldern immer tat, und
während die  Dämmerung die Fenster in schwarze Spiegel verwandelte,
zog sich Messiah  mit einem leisen „Ich bin sehr müde“ in das
Gästezimmer zurück. Justin  stand im Flur, die Hand auf der Klinke
zu seinem eigenen Schlafzimmer,  und lauschte auf die Geräusche der
Stille – das Knarren des Holzes, das  Atmen des Hauses, nichts
weiter. Aber dann, vielleicht eine halbe Stunde  später, hörte er
eine Tür, die nicht seine eigene war, und leise  Schritte auf dem
Boden, und sein Herz begann schneller zu schlagen, ohne  dass er
wusste, warum.

Kevin war in das Gästezimmer gegangen.

Justin  blieb stehen, den Atem angehalten, und die Wand zwischen
ihnen war  dünn, viel zu dünn, als hätte der Architekt nicht
bedacht, dass in  diesem Haus einmal Geheimnisse wohnen würden, die
keine Wand der Welt  hätte aushalten können. Er hörte Kevins
Stimme, tief und sanft, aber die  Worte waren unverständlich, nur
ein Summen, ein Flüstern, das wie eine  Melodie war, die man nicht
vergessen konnte. Und dann hörte er Messiah,  ein leises, zögerndes
Lachen, das sich sofort in ein leises Keuchen  verwandelte – und
Justin wusste, was jetzt geschah, ohne es sehen zu  müssen, weil
sein Körper es wusste, weil sein eigenes Blut es wusste,  dieses
uralte, animalische Wissen um die Berührung zweier nackter  Körper,
um den Geruch von Begehren und Hingabe.

Kevin  hatte Messiah auf dem Bett gefunden, zusammengerollt wie
ein kleiner  Ozelot, der sich in der Wärme des Kissens vor der
Kälte der Welt  schützte, und ohne ein Wort hatte Kevin sich zu ihm
gelegt, vorsichtig,  mit der Vorsicht eines Mannes, der wusste,
dass er eine Kreatur aus Glas  in den Armen hielt. Messiah
zitterte, als Kevins Hand seine Wange  berührte, diese breite,
warme Hand, die so viel zerbrechen konnte und  jetzt so sanft war,
dass es fast wehtat. „Ich will dich nicht  erschrecken“, flüsterte
Kevin, sein Mund so nah an Messiahs Ohr, dass  sein Atem die feinen
Härchen auf Messiahs Nacken bewegte. „Aber ich kann  nicht anders.
Seit ich dich gesehen habe, kann ich nicht anders.“  Messiahs
Finger fanden Kevins Handgelenk, umklammerten es mit einer 
Überraschenden Festigkeit, und er zog Kevins Hand zu seiner Brust, 
direkt über das Herz, das wie ein gefangener Vogel gegen die Rippen
 schlug. „Dann erschrick mich nicht“, hauchte Messiah, und es war
alles,  was gesagt werden musste.

Die  Berührung war sanft, viel sanfter als das, was Justin mit
Kevin geteilt  hatte – kein forderndes Greifen, kein ungeduldiges
Drängen, sondern ein  langsames, fast andächtiges Entdecken, als
habe Kevin noch nie einen  Körper berührt, als sei Messiah der
erste Mensch auf einer  jungfräulichen Insel. Seine Lippen fanden
die Narben auf Messiahs Haut –  die feinen, silbrigen Linien, die
die Krallen seines Vaters  hinterlassen hatten, und die tieferen,
dunkleren Male, von denen Messiah  nicht sprach, weil die Worte
dafür fehlten –, und er küsste jede  einzelne, ein Kuss für jede
Narbe, ein Flüstern für jeden Schmerz.  Messiah stöhnte leise, ein
Geräusch, das zwischen Schmerz und Lust  schwebte, und seine Hände
gruben sich in Kevins Rücken, zogen ihn näher,  bis ihre Körper
sich fanden, Haut auf Haut, Atem auf Atem.

Kevin  nahm sich Zeit – er liebkoste erst Messiahs Hals mit der
Nasenspitze,  dann seine Schultern, dann die Innenseite seiner
Arme, wo die Adern blau  durch die blasse Haut schimmerten, und
überall, wo seine Lippe  hinkamen, blühten Gänsehaut und ein
leises, zitterndes Aufkeuchen auf.  Messiahs Ozelot-Narben glühten
in dem fahlen Licht des Mondes, der durch  die Vorhänge fiel, wie
feine, silberne Fäden, die unter die Haut genäht  waren, und Kevin
folgte ihnen mit der Zunge, zeichnete ihre Muster  nach, als könne
er so die Geschichte von Messiahs Schmerz lernen, Seite  für Seite,
Kapitel für Kapitel. Als Kevin schließlich in Messiah glitt,  war
es kein Stoßen, sondern ein Fließen, ein Ineinanderfallen, das so 
natürlich schien, als hätten ihre Körper immer darauf gewartet,
sich zu  finden, und Messiahs Hände umfassten Kevins Gesicht,
zwangen ihn, ihn  anzusehen, während die Welt um sie






                    
                

                
            

            
        

    






